2 26. 


Der 


_1839_ 


Breslauer Beobachter. 


Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, 


als Ergänzung zum 


Donnerſtag, den 28. Februar. 


— . . — 


Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Der ſch warze Hans. 
(Fortſetzung und Beſchluß.) 


In ter Gegend von Budweis waren zur damaligen Zeit 
beträchtliche Waldungen vorhanden, dieſe dienten dem ſchwar⸗ 
zen Hans und ſeiner Bande zum ſichern Verſtecke. Von hier 
aus beunruhigte er faſt ganz Böhmen und auch zuweilen die 
ſchleſiſchen Grenzotte, ohne daß man feinem Unweſen nur im 
Geringſten ein Ziel ſtecken konnte. Faſt täglich liefen Nachrich⸗ 
ten ein, welche von der Verwegenheit und Mordluſt deſſelben 
hinreichende Beiſpiele lieferten. Denn nicht allein an Gütern 
ſuchte er ſich zu bereichern, um damit ſeine Habſucht zu ſätti⸗ 
gen, ſondern auch das Leben der von ihm Angegriffenen diente 
zur Stillung feines Blutdurſtes. Die Kalſerin Maria Thereſia 
ſchicte mehr wie einmal Soldaten in die bedrohten Gegenden, 
jedoch umſonſt. Kamen dieſe an, ſo war von dem ſchwarzen 
Hans und feinee Meute nichts zu hören und zu fehen, fo daß 
man die Plage für ganz verſchwunden hielt. Kaum aber hatten 
die Soldaten den Rücken gedreht, fo war das Unweſen toller 
wie zuvor, und mit Schrecken erkannten die Bewohner jener 
Gegenden, daß ihre eben gehegte Hoffnung nut eitle Täuſchung 
geweſen fei. Der verruchte Mordgeſelle würde vielleicht noch 
lange zum Schaden der Menſchheit ſein ſchändliches Handwerk 
getrieben haben, allein der Zufall, oder vielmehr die Vorſehung 
lieferte ihn der irdiſchen Strafgewalt in die Hände. 

In der Schenke eines kleinen böhwiſchen Dorfes waren meh⸗ 
rere Landleute verſammelt, und untethielten ſich vom vergan⸗ 
genen Kriege und den neuern Tagesersigniffen. Nachrlich kom 
auch bald das Geſpräch auf das Schrecken der Umgegend, den 
ſchwarzen Hans. Vielfältig wurde nun von ſeinen Thaten er⸗ 
zählt, und darüber hin und her geſtritten, ob es wahr ſei, der 
‚Räuber ſtehe mit dem Böſen im Bunde, und ſei durch deſſen 
Gunſt gegen jede Waffe geſchützt. f 


Breslauer Erzähler. 


Fünfter Jahrgang. 


— 


Kaiſerliche Huſaren, welche auf einer Stleifpatrouille be⸗ 
griffen waren, faßen vor dem Wirthshauſe ab und begehrten 
einen Trunk. Der Korporal, ein alter ſchnurbärtiger Soldat, 
der den ganzen Kıieg mitgemacht hatte, miſchte ſich in das Ge: 
ſpräch, und ſchwur, daß, ſolle nur der ſchwarze Hans ihm ir⸗ 
gendwo aufſtoßen, er bald der Welt zeigen werde, wie eine 
ſcharfe Hufaren: Klinge jedes Teufelsblendwerk zu vernichten im 
Stande ſei. d 

Die Landleute erſchraken über die ihnen faſt unglaubliche 
Vermeſſenheit des Corporals, ſeine Woffe an dem überall ge⸗ 
fürchteten Räuber probiren zu wollen. 5 

Ein Fremder, wie es ſchien ein Handwerker, wandte ſich 
an den Soldaten und fragte, ob er ſchon je den ſchwarzen Hans 
geſehen habe? W al 

„Nein, & entgegnete der Angeredete wäre dies der Fall, fo 
hätte ſchon ſeine Unbezwinglichkeit meiner Klinge weichen müſſen. 

v Aber, « fuhr der Fremde fort, »tragt Ihr kein Verlangen 
darnach, den gefürchteten Hans von Angeſicht zu Angeſicht zu 
ſehen Re 8 
»Worum das nicht; dann würde ich meine Worte wahr 
machen. 

»Wenn er nun aber feindlich gegen Euch aufträte, und die 
Sache anders ausfiele, als Ihr glaubt ?« . 

»Hohole lachte der Corporal, und ſchlug an feinen Säbel, 
vich wünſchte ihn mir ſchon dieſen Augenblick gegenüber. « 

Da funkelten die Augen des Fremden tückiſch, er riß feinen 
falſchen Bart ab, ſprang auf und rief mit furchtbarer Stimme: 
Dr fo ſieh, Hundsſohn, der ſchwarze Hens ſteht vor 

ir. — a 

Er war es auch. Die Landleute ſchrien erbleichend auf; 
der Räuber aber trat an das Fenſter und pfiff gellend hinaus; 
ſogleich näherte ſich ein Dutzend ſeiner Cumpane der Schenke. 
Der alte Corporal jedoch verlor feine Beſonnenheit nicht. In 
dem Augenblicke, wo der Räuber ihm den Rüden drehte, und 
das Signal gab, führte er einen mächtigen Hieb blizſchnel nach 
ihm, und ſtreckte ihn ohnwächtig zu Boden. Nun rief er den 
Huſaren zu, raſch aufzuſſtzen, und den Gefallenen mit auf ein 
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Pferd zu nehmen. Es geſchah. — Von dem Augenblicke an, 
wo der ſchwarze Hans verwundet wurde, ſchwand die Furcht 
der Bauern. Sie griffen zu Knütteln und Heugabeln, und 
vertrieben im Vereine mit den fünf Huſaren die Über den Fall 
ihres Anführers entmuthigten Raubgeſellen. 

Der ſchwarze Hans wurde nun nach Prag gebracht, und 
funfzig Mordthaten eingeſtanden, mit dem Beile 
hingerichtet. Die Bande zerſtreute ſich nun von ſelbſt. 

Der Huſaten⸗Corporal aber, der die Menſchheit von einer 
fo entſetzlichen Qual befreit hatte, erhielt von der Kaiferin eine 
anſehnliche Belohnung. 5 


nachdem er 


Beobachtungen. 


Gefälligkeit und feine Lebensart. 
(Nach einem älteren engliſchen Schriftſteller.) 


Man hält Gefäͤlligk. it (gefaliges Benehmen) und feine 
Lebensart insgemein für gleichbedeutende Ausdrücke, allein mit 
Untecht. Die feine Lebensart ſchließt nothwendig Gefälligkeit 
in ſich, aber umgekehrt muß G. fälligkeit nicht immer auch feine 
Lebensart in ſich begreifen. Die erſtete hat an und für ſich 
Gehalt und Werth, welchen die letztere allemal verſchönert und 
durch ihre Bearbeitung oft verdoppelt. 

Seine Selbſtliebde der Selb ſtliebe Andrer aufopfern, iſt die 
bündigſte Erklärung der Gefälligkeitz dieſes auf eine unge⸗ 
zwungene ſchickliche und annehmliche Weiſe thun, iſt feine 
Lebensart. Jene iſt die Wirkung eines guten Herzens, dieſe 
eines geſunden Verſtandes, den Erfahrung, Beobachtung und 
Aufmerkſamkeit begleiten. 5 

Ein Bauer, wenn er Gutherzigkeit beſibt, wird gefällig 
ſein, aber er kann nicht feine Lebensart haben. Dagegen mird 
ein Höfling, wenn er nur geſunden Verſtand hat, feine Le⸗ 
bensart beſitzen, ſollte es ihm auch an Gutherzigkeit fehlen. 

Schmeichelei ift der Mißbrauch der feinen Lebensart, ſo 
wie Wahrheit und Aufrichtigkeit oft zur Grotheit werden. Feine 
Lebensart iſt das Mittel zwiſchen dieſen beiden verhaßten 
Acußerſten. 

Der höchſte Grad der feinen Lebensart wird nur durch große 

Kenminiß der Welt und dürch Beſuchung der beſten Geſellſchaf⸗ 
ten erlangt. 
man kann keine beſtimmte Erklärung von ihr geben; denn ſie 
beſteht in Angemeſſenheit und Schicklia keit der Morte, der 
Handlungen und felsft der Geberden, welche ſich nach den un: 
endlich verſchiedenen Verhältniſſen der Perſonen, des Ortes 
und der Umflände richten. Sie bleibt ſich nicht überall gleich; 
denn was am Hofe feine Lebensart heißt, würde in einem Pro: 
vinzialſtädchen für Albernheit gehalten werden, und die haus⸗ 
back ene Ehrborkeit und Galanterie dieſes Städtchens würde man 
am Hofe für ungeſchlachtes Weſen anſehen. 5 i 

Einem Schulpedanten iſt es vielleicht möglich, ſich richtige 
Begriffe von Gefälligkeit zu machen; aber wenn er zwiſchen 
den Spinnweben ſeiner Zelle eine Theorie der feinen Lebens: 


Sie iſt nicht Gegenſtand bloßer Spekulation, und 


art entwirft, fo iſt er ein eben fo großer Thor, als fein Vor: 
gänger, der den klugen Einfall hatte, den Hannibal in der 
Kriegskunſt zu unterweiſen. 7 

Feine Lebensart bedeckt, wie der Mantel der Liebe, nicht 
nur eine Menge Fehler, ſondern erſetzt auch bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Grad den Mangel einiger Tugenden. Im allgemeinen 
Umgange fpielt fie die Rolle des guten Herzens und thut oft, 
was das gute Herz nicht immer thut, ſie hält den Witzbold und 
den Narren in den Schranken des Wohlſtandes, welche der 
Erſtere nur allzu leicht überſpringt, der Letztere aber gar nicht 
gewahr wird. 

Die Höfe find unſtreitig der Sitz der feinen Lebensart, und 
wie könnte dieß anders fein? Sie wären ja ſonſt der Sit der 
Gewaltthätigkeit und Zerrüttung. Ale Leidenſchaften find hier 
im Zuſtande der heftigſten Gährung. Alle ſtreben hier nach ei⸗ 
nem Ziele, und Viele ſuchen, was nur einer erlangen kann; 
feine Lebensart allein verwahrt vor Ausſchweifungen. Wenn 
fi hier die Feinde nicht umarmten; fo würden fie einander 
durchbohten. Hier nimmt man oft zum Lächeln ſeine Zuflucht, 
um Thränen dahinter zu verbergen; hier werden gegenſeitige 
Dienſte vorgeſpiegelt, weil man gegenfeitige Beleidigungen im 
Sinne hat, und die Arglift der Schlange verſtellt ſich in die 
Unſchuld der Taube, freilich ſtets auf Unkoſten der Redlichkeit, 
aber, Alles zuſammengerechnet, zum Vortheile des geſellſchaft⸗ 
Men. Bu l Eis A wet 

an verftehe mich nicht unrecht und glaube nicht 
feine Lebensart, wenn ſie durch Asfıhten der et 
Treuloſigkeit entehrt und entweiht wird, empfehlen wolle. Ich 
glaube bloß zu dem Schluſſe berechtigt zu ſein: wenn die Häß⸗ 
lichkeit und Abſcheulickeit des Laſters und der Falſchheit durch 
ae feine Lebensart fo ſehr gemildert werden können, 
et mehr muß dieſe die Tugend und die Redlichkeit 

Liebe und Freundſchaft bringen nothwendi ichkei 
hervor und berechtigen dazu; aber 05 . 
art die Grenze derſelden beſtimmen. Monches Liebes- und 
Freundſchaftsverhältniß iſt durch zügelloſe und pöbelhafte Wers 
traulichkeit geſchwächt und endlich gänzlich aufgelöſt worden 
So iſt feine Lebensart nicht minder die Zierde und das Band 
des geſelligen Lebens: Sie vereiniget und macht die Menſch⸗ 
einander werther, fie verſtattet eine vernünftige Freih. it ſcränkt 
aber zugleich die unanſtändige, abſteßende und empörend 
Frechheit ein. Große Talente machen berühmt, großes Ver 
dienſt verſchafft ſich Verehrung, große Gelehrſamkeit Hochach⸗ 
tung, aber nut feine Lebensart macht beliebt. } 

Ganz beſonders iſt feine Lebensart den Dame 5 
Zerde für die, welche ſchön, und als die ae alte 
fur die, welche es nicht ſind, zu empfehlen. Sie erleichtert die 
Siege, ſchmückt die Triumphe und ſichett die Eroberungen der 
Schönheit, oder entſchädigt doch gewiſſermaßen für den Mangel 
derſelben. Sie ſchafft ein ſchönes Weib b. inahe zur Göttin, und 
erwirbt denjenigen, die, um bewundert zu werden, nicht Reize 
genug beſitzen, wenigſtens Hochachtung. 

Mit einem Worte, obgleich feine Lebensart keine Tugend in 
der ſtrengſten Bedeutung genannt werden kann; ſo bringt ſie 
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doch ſo viele gute Wirkungen hervor, daß fie billig für etwas 
mehr, als eine bloße Geschicklichkeit, gehalten und von Jeder⸗ 
mann nach Kräften erſtrebt werden ſollte. (21.) 


Glatzkopfs Fata. 


Herr Glagzkopf gt bei ſeiner Braut, 
— Gar lüſtern ihr ins Auge ſchaut, 
Spricht viel von ſeinem Lebenslauf, 
und ſchneidet dabei tüchtig auf; 
Zieht über lockre Jugend her, 

Als wenn nur er der Beſte wär'. 
Prahlt ſtolz, wie er ſich conſervirt, 
Indeß ſich Andre ruinirt. — 

Nun ja, er iſt ein netter Mann: 
Man ſieht ihm nicht die Jahre an, 
Wenn er die Tolle, hoch friſirt, 

Mit kunſtgerechten Fingern rührt. 
Auch iſt er gut bei Leibe wohl, 

Daß man wahrhaftig denken ſoll, 
Des Lebens Lenz in ſeiner Pracht 
Ihm noch in ganzer Fülle lacht. — 
Die Dame hat zum bon plaisir 

Ein Eichhörnchen — ein muntres Thier — 
Das iſt ſo zahm, daß ohne Scheu 
Man laufen läßt es frank und frei. 
Das Thierchen ſtill ſich amüſirt, 
Ganz harmlos auf⸗ und abſpaziert; 
So kommt es denn von ungefähr 
Auch auf des Redners Tolle her, 
Und fägt dem unglückſeligen Mann 
Die Locken arg zu zauſen an. 
Erſchrocken ſieht ſich dieſer um, 
Greift nach dem Capftolium. 

Das flinke Thierchen wär' geſchickt 
Entflohen, hätt' ſich's nicht verſtrickt 
In Glaßkopf's ſchöne, blonde Haar’, 

— Allda es nun gefangen war. — 
Alsbald den Liebling zu befrer'n, 
Die Dame greift in's Haar hinein, 
Doch gar gewaltig muß ſie zieh'n, . 
Zu feft die Lock en halten ihn. 

Sie zicht — der Schlag beinah fe rührt — 
Sie glaubt, Herr Glegkopf fei ſkalpiit. 
uch, welch ein Anblick ward ihr hier: 

Des hohlen Hauptes ſchönſte Zler 
Sie nun in ihren Händen ſah, 
Mit nacktem Schöͤdel ſaß er da! 
Voll Schrecken blickt die Haut fie an, 
Noch immer fir’s nicht faſſen kann; a 
Doch endlich wird es ihr denn klar: ö 

Daß es nur — die Perrücke war, — 

5 . B.rlegen ſitzt der Arme hier, 
Und möcht' vor Schaam vergehen ſchier; 


Will gern was ſagen, doch er kann 

Nichts finden gleich, der arme Mann. 

Da ſucht', wie's Mancher wohl ſchon that, 

Er in der Tabaksdoſe Rath; 

Stopft ſich die Naſe übervoll, 

— Der Teufel da nicht niefen ſoll! — 

Und, niefet, daß es nur fo kracht, 

Hat neues Unglück ſich gemacht. 

Er nieſt und nieſet immer mehr, 
Drum wird der Kopf erſchüttert ſeht: 

Und ach, aus ſeinem Munde fällt 

Ein ſchön Gebiß, das ſchweres Geld 

Ihm kurzlich erſt gekoſtet hat. — 

Nun hat er's aber gänzlich ſatt; 

Springt auf und greift nach ſeinem Hut, 

Doch ſieht er nicht in feiner Wuth 

Den Mops, der dort ſich hingelegt, 

Und gütlich feiner Ruhe pflegt; 

Tritt auf den Schwanz ihm gar nicht dumm: 

Das nimmt der Mops gewaltig krumm, 

Springt an die Beine ihm hinan, 

Und beißet, was er beißen kann. 

Reißt ihm die Hoſen kurz und klein, 

Doch dringt er nicht in's Fleiſch hinein: 

Und ſtatt des Blut's, das fließen ſoll, 

Heraus die — dicke Watte quoll. 

Die Dame ſah's, die Dame lacht, — 

Der Herr ſich aus dem Staube macht, 

Und iſt, wie ſicher ich gehört, 

Bis jeht noch nicht zurückgekehrt. 


Einige Phyſiognomiſche Bemerkungen. 


Es iſt bedenklich, ſelbſt gewiſſenlos, Menſchen ſogleich nach 
erſter flüchtiger Bekanntſchaft beuctheilen zu wollen. Auch der 
deſchränkteſte Menſch hat verſchiedene Seiten, Mängel und 
179 1 — welche nicht ſogleich auf den eıften Blick ſich kund 
geben. — \ 

Wenn eine Uhr ein gefälliges Gehäuſe hat, fo kann man 
daraus nicht mit Sicherheit ſchließen, daß auch das Innere gut 
ſei; iſt das Gehäuſe aber ſchlecht gearbeitet, fo kann man mit 
ziemlicher Gewißheit urtheilen, daß auch das Innere nicht viel 
tauge; denn det Künſtler wird doch ein fleißig und gut gearbei⸗ 
tetes Werk durch Vernachläßigung des Aeuß ten, welches die 
wenigſte Arbeit koſtet, nicht in Mißkredit bringen. Aber es wäre 
ungeräumt, den unerforſchlichen Schöpfer der Natur nach der 
Analogie eines menſchlichen Künſtlers zu beurtheilen und zu 
ſchließen, er werde, um den Menſchen, den er ſchuf, bei an⸗ 
dern Menſchen zu empfehlen und in Aufnahme zu tringen, ei⸗ 
net guten Scele auch einen ſchönen Leib gegeben oder auch um: 
gekehrt, den Einen von dem Andern durch auffallende Mißge⸗ 
ſtalt des Aeußern abgeschreckt haben. Denn der Geſchmack ꝛc., 
der einen bloß ſubjektiven Grund des Wohlgefallens oder Miß⸗ 


fallens eines Menſchen an dem andern enthält, kann der Weis⸗ 
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heit, welche objektiv das Daſein derſelben mit gewiſſen Natur⸗ 
beſchaffenheiten zum Zweck hat, den wir ſchlechterdings nicht 
einſehen können, nicht zur Richtſchnur dienen, um dieſe zwei 
heterogenen Dinge als in einem und demſelben Zweck verei⸗ 
nigt, im Menſchen anzunehmen. (Rant, Anthropolo⸗ 
gie S. 270.) 

Man könnte weit eher aus dem Kleide, aus dem Pferde 
den Menſchen beurtheilen, als aus ſeinen Geſichtszügen und 
andern Schilden, die er vielleicht mit gutem Vorbedacht aus⸗ 

hängt und vom beſten Stadtmaler zeichnen läßt. Wäre hier 
zur Gewißheit zu kommen, würden dann die Folgen nicht eben 
ſo gefährlich ſein, als es die von der Gewißheit unſter Todes⸗ 
ſtunde ſein würden? Zugegeben, Gottes finger habe ins Geſicht 
den Menſchen fein Teſtimonium geſchrieben; wer kann aber 
Gottes Hand leſen? — 

Wenn die Phyſiognomik ſo klar, wie die Mathematik, 
werden könnte, was würde da der Menſch gelten! Man fürchte 
nicht bloß für den Bösartigen; es iſt Zehn gegen Eins zu wet 
ten, es geht den Beſten unter uns, wie den Auguren, die ſich 
nicht des Lachens enthalten konnten, wenn ſie ſich auf der 
Straße begegneten. Könnte man Gedanken hören, wie Worte: 

Gott, wie würden ſich die Menſchen verachten, da ſie ſchon 
etzt, wo ſie über die Qualität der Gedanken nur nach der dieſe 
verhüllenden Form, dem Worte, urtheilen können, zu gegenfei: 


tiger Verabſcheuung ſo viele Urſache finden! * 
Es giebt Leute, die, fobald fie mit einem kränklich aus⸗ 


ſehenden Menſchen zuſammenkommen, mit ihren phyſiogno⸗ 
miſchen Betrachtungen und Schlüſſen gleich bei der Hand ſind 
und ihm allerlei Sünden und Laſter unterſchieben. Uitheile 
dieſer Art ſind eben ſo unbarmherzig und unbegründet, wie der 
Schluß von einem leichten oder ſchweren Tode auf ein tugend⸗ 
haftes oder laſterhaftes Leben. Ich kenne ein Paar Menſchen, 
von denen der Eine von Kindheit an eine wahre Theorie der 
Mäßigkeit geweſen iſt und doch immer krankt, während der An 
dere von jeher Alles mitgemacht hat, ohne von außen und ins 
nen körperlich verloren zu haben. Wenn nun ein phyſiogno⸗ 
miſcher Ebatakterforſcher an dieſen beiden Menſchen feine Expe⸗ 
rimente wachen follte, welcher von ihnen würde wohl als der 
größere Sünder erſcheinen? Wie mancher Jugendlehrer, der 
auf Lavater's Evangelium geſchworen, hat durch feine vor⸗ 
eiligen Schlüſſe von dem kiänklichen Ausſehen des Zöglings 
auf deſſen Bekanntſchaft mit der Sünde, denſelben erſt auf 
den Weg der Sünde geleitet! Konnte nicht die phyſiſche Organi⸗ 
ation oder übermäßig aufgebärbete Arbeit ähnliche Erſcheinun⸗ 
gen, wie die Sünde, hervorbringen? 0 — 


Beachtenswerthes. 
Der goth. allgem. Anzeiger 1838, Nro. 327, enthätt fol: 
gende beachtenswerthe Bemerkung: 5 


23ur ſchnellen Gährung wird in neuerer Zeit zu dem [os 

genannten Zwiedack Potaſche angewendet, wodurch dieſer zu⸗ 
gleich lockerer und für Flüſſigkeit empfänglicher wird. Allein 
die Potaſche iſt, in ſolchen Quantitäten genoſſen, ein wahres 
Gift für die Verdauung; namentlich bekommen Kinder auf den 
Genuß ſolches Zwiebacks Stuhlzwängen, Blutausleerung u. ſ. w. 
Schlechte Bierbrauer, welche ihrem Biete ein Gebrauſe geben 
wollen, miſchen ebenfalls Potaſche in daſſelbe. Dadurch er⸗ 
hält daſſelte eine Scheinſtärke, aber ſolches Bier iſt höchſt ſchäd⸗ 
lich, es bringt Durchfall und Lederkrankheiten hervor. « 


Theater ⸗Repertoir. 


Donnerſtag, den 28. Februar:“ „Der Bäbu.“ Komiſche 
Oper in 3 Akten. - 


Verzeichniß von Taufen und Trauungen in Breslau. 
Getauft. 


J. Kirſch T. — d. Haus hälter G. Hippe T. — 
Den 21 Pi Sale 1880 

Fe : d. Handlungs⸗Buchh. W. . — 
d. herrſchaftl. Diener J. Ehlert 3. Den 237 82 . 
. D. Wutdte S. — d. Inſtrumentenmacher C. Weiſe 
= — d. Inſtrumentenmacher W. Geittner T. — d. Feilenhauermſtr 
„Schober S. — d. Tiſchlermſtr. C. Thomas S. — d. Schneiders 
mſtr. C. Bührlen T. — d. Schneidergeſ, J. Bähniſch T. — 4 unehl 
S. — Den 25.: d. Sattlermſtk. C. Delzig T. — d. Schneider mſtr. A. 
Gebhardt T. — d. Armendiener G. Gellner S. — d. Züchner J. 


Ende S. — a 
Bei 11,000 Jungfrauen. f 
Den 22. Febr.: d. Tagarbtr. C. Brühl S. — d. Gewichtſetzer 


C. Richter S. — Den 24.: d. Schuhmacher und Schügenzieler L. 


Anſcheit T. — Den 25.: d. Mehlhdl. E. Fuchs T. — 
Getraut. 
Be: geben 0 8 ? 
en 25. Februar: Schneidermſtr. G. Schwarzer mit Igfr. J 
Stile. — Den %6.: geweſ. Kutſcher G. Ho — 
Bei St. Maria Merle AR 
Deu 29. Febr.: Poſamentier R. Kluge mit Igfr. W. Ewald. — 
Bei 11,000 Jungfrauen. : 
Den 25. Febr.: Brauer F. Vogt mit R. Biermuske. — 
In der Garntſonkirche. 
ai en 19. Febr. Hautboiſt L. Krummſchmidt mit Saft. C. F. 


— — —u—-— L — 

Der W eslauer Beobachter erlckeint wöcker uch 3 Mal (Dienftage Donnerftage und Sonnabends zu dem Preife von e Panter bie 
Komme, oder wöchenttich für 3 Nummern . Eg und du ar diesen Preis duuch die beauftragten Golporteure abgeliefert. It Bug 
handlung und die damit beoultrec en Commiſſtonäre in der Provinz beforgen dieſes Blatt bel wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quax⸗ 
bal oder 39 Nummern, ſo wie de König.. Poſt⸗ Anftatten bet wöchentlich breimaliger Verſendung zu 18 Ser- 


